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Germanien 822 n. Chr.


822-825 n.Chr. - Kaiser Karl ist tot, und es regiert Ludwig der Fromme. Der König will eine zügige Christianisierung von Saxen. Das Kloster Nova Corbeia erhält diesen Auftrag. Die Mönche beginnen mit ihrer Arbeit. Jeder auf seine Art. Christen und Saxen müssen sich finden.









Dramatis Personae





	AINO, Die einzige Tochter.

	Sie findet ihr Glück und einen eigenen Namen.





	ALFGEIR, Der Weitgereiste.

	Dem Händler wird geholfen, aber er hilft auch.





	ALVIS, Der Weise.

	Seine Aufgabe ist beendet.





	ARILD, Der Kampfkommandant.

	Er hilft, denn er empfindet es als seine Pflicht.





	AROS, Aus der Flüsse Mund.

	Der Fährmann freut sich über manches.





	BORGNY, Die Helfende.

	Sie will helfen, dabei verliert sie.





	BOTILDA, Die Milderung des Kampfes.

	Sie verliert ihr Selbstbewusstsein, findet es aber wieder.





	DORSTEIN, Thors Stein.

	Er ist ein Schmied.





	DRAUPNIR, Odins Zauberring.

	Sie ist besorgt und setzt dem Spuk ein Ende.





	EERO, Der Alleinherrschende.

	Er schließt sich allen Umständen an.





	EICCO, Die Spitze.

	Er schließt sich seinem Oberhaupt an.





	EIGIL, Der Angst einflößt.

	Er bekommt seinen Namen zu Recht.





	NOVA CORBEIA, Kloster in Germanien.

	Entspricht Corvey in Höxter.





	RUNGNIR, Mystischer Riese.

	Er ist der Anfang des Neuen.





	THANGBRAND, Missionar.

	Er kommt aus Nova Corbeia.





	YRSA, Kleine Bärin.

	Sie versteht noch nicht. Später wird sie führen.














Vorwort


Bei der Lektüre dieses Buches werden Sie, sehr verehrter Leser, vielleicht bemerken, dass sich bis heute fast nichts verändert hat. Sie werden alle Gegebenheiten wiederfinden, die Sie auch heute beobachten können. Die verschiedensten Akteure erscheinen wie auf einer Bühne im Text:


Da sind jene Menschen, die glauben, dass sie an etwas Mangel leiden und Dinge brauchen. Sie legen ihre ganze Kraft in die Lösung dieses Problems. Darunter sind die Menschen, die ihre Aufgaben, die ihnen das Leben stellt, ernst nehmen, die Freundschaft und Kameradschaft kennen; die Verantwortungsbewusstsein besitzen.


Diese verantwortungsbewussten, starken und fast vollständig autarken Menschen setzen sich für die Wahrheit und Gerechtigkeit ein. Selbst dann, wenn es ihnen zum Nachteil gereicht. Mitunter unter schweren inneren Kämpfen.


Ebenfalls sind da die Menschen, die über ein großes Ego, sowie ein Macht- und Sendungsbewusstsein verfügen. Sie glauben fest daran, ihren Brüdern und Schwestern sagen zu müssen, was diese zu tun haben. Sie legen ihr gesamtes Durchsetzungsvermögen energisch darauf an, andere herumzukommandieren und ihnen ihren Willen aufzudrücken. Manche werden eine Weile ihre Machtspiele spielen und Menschen ausnutzen oder unterdrücken, doch wie alles in dieser Welt ist das nur zeitlich begrenzt.


Weiter sind da die Menschen, die ebenfalls ein Machtbewusstsein haben, aber auf einer subtileren Ebene arbeiten. Auch sie unterliegen noch der Illusion, dass nur sie diejenigen sind, die Dinge bewegen können; sie arbeiten und lenken von innen heraus und treten nach außen hin kaum in Erscheinung. Sie besitzen eine ausgeprägte Intuition und erspüren geradezu, was andere Menschen können oder wollen und spannen sie für sich ein.


Schließlich sind da noch jene Menschen, von denen man sagen könnte, dass sie wie Brillianten unter Diamanten sind. Sie unterliegen keinen Illusionen mehr. Sie sind nicht einmal mehr an die Illusion gebunden, ein Körper zu sein. Sie geben ihren Körper ab, wenn es die Umstände erfordern. Sie betrachten den Körper als nicht wichtig. Er ist für sie dasselbe wie für uns ein Schal oder eine Jacke. Sie verfügen im wahrsten Sinne über Wissen. Doch dieses Wissen stammt nicht von ihnen persönlich, sondern kommt von der Führung des Lebens zu ihnen. Sie habe sich durch ihre Lebensführung in den Strom des Lebens eingefügt und sind mit Gott, der alles ist, eins. Sie wissen, dass sie nichts brauchen, sie haben alles. Sie sind die, die alles geben, weil sie sich mit der All-Liebe verbunden wissen, die ständig auf allen Ebenen gibt. Diese im wahrsten Sinne im Glücklichsein gegründeten Menschen arbeiten im Stillen für ihre Brüder und Schwestern. Sie kennen keine Aggressionen, keine Angst – nur Liebe. Leise und unaufdringlich weisen sie mitunter ihre Brüder sanft und liebevoll darauf hin, dass diese alles, was sie tun, nur sich selber antun.


All diese unterschiedlichen Charaktere lassen sich im Buch finden.


Ich wünsche Ihnen viel Spaß und gute Unterhaltung mit meinem Roman.


Ihr Holger H. Haack










Kapitel 1


"Laudetur Jesus Christus."


"Omnia saecula saeculorum".


"Amen. Trete Er näher, Bruder Johannes. Wie ich höre, ist Er für die Depeschen zuständig." Zwei eiskalte Augen blicken ihm entgegen. Der lange Bart unterstreicht noch die Strenge des Gesichtes. Auch das Haupthaar fällt bis auf die Schulter. Die blutrote Kutte aus Seide springt Bruder Johannes in die Augen, beeindruckt ihn und hemmt ihn. Der schwere gedrechselte Schreibtisch steht wie ein Bollwerk vor dem Abt. Dessen stechender Blick mustert ihn. Bruder Johannes fühlt sich ausgesprochen unwohl, und es kommt ihm vor, als würde er durchleuchtet. Wieder wird er angesprochen, und die Worte bohren sich in sein Inneres:


"Wir beauftragen Ihn, Bruder Johannes, mit einer Depesche an meinen Halbbruder, den Abt Adalhard, von ‚Nova Corbeia‘. Wie Er weiß, ist der Abt, wie ich, ein Neffe von unserem geliebten verstorbenen Kaiser Carolus Magnus, Gott hab ihn selig."


Der Abt vor ihm bekreuzigt sich, und Bruder Johannes beeilt sich, sich auch zu bekreuzigen. Trotzdem kommt diese Geste irgendwie automatisch. Bruder Johannes fühlt sich wie in Trance.


"Hier, nehme Er die Depesche." Der Abt nimmt die Schriftrolle vom Tisch und reicht sie Bruder Johannes. Dieser beeilt sich an den schweren Schreibtisch zu treten und sich dem Abt entgegenzubeugen, um den Brief an sich zu nehmen. Wieder spricht der Abt, sieht ihn fest an und sagt: "Da es Frühling ist, erwarte ich von Ihm, dass Er nicht länger als einen Monat braucht und mir in zwei Monaten wieder zur Verfügung steht." Die Augenbrauen des Abtes sind hochgezogen, und die Augen sind fragend auf ihn gerichtet.


"Ja, Vater Adalhard, Abt von Corbeia Aurea. Gott ist mein Schutz, Gehorsam meine Rüstung." Fast flüsternd kommt es von Bruder Johannes, während er sich vor dem Abt verbeugt, der sich gerade zurücklehnt um ihn besser sehen zu können.


Johannes bemerkt das dünne Licht, welches durch die Butzenscheiben dringt, obwohl draußen die Frühlingssonne hell scheint.


Seine Gedanken kommen wieder zurück zum Abt, denn der spricht ihn abermals an: "Gut, Er kann gehen, und bringe Er mir Nachricht aus Saxen wieder mit zurück hier an die Somme. Nehme Er sich Geleitschutz mit. Laudetur Jesus Christus."


Damit schaut der Abt wieder auf seinen Schreibtisch. Die Sache ist für ihn erledigt. Bruder Johannes bemerkt es und beeilt sich zu sagen: "Omnia saecula saeculorum."


"Amen", erwidert der Abt über seine Unterlagen gebeugt.


Wieder verbeugt sich Bruder Johannes, dreht sich um und geht über den langen Teppich zur Tür. Seine Kutte schlägt ihm an die Beine, und das Material scheuert ihm am Hals, aber er traut sich nicht, sich jetzt, in diesem Moment, zu kratzen. Dieses Mal kommt ihm der Weg über den Teppich elend lang vor, und die Personen auf den Bildern an den hohen Wänden scheinen ihn höhnisch anzusehen. Es ist ihm, als wenn er durch Nebel ginge. Endlich ist er am Ende des Teppichs angekommen. Er öffnet die Tür und tritt hinaus, wonach er sie sehr leise schließt. Sein Abt ist aus königlichem Hause, und wenn er ihn jetzt verärgerte, könnte das für ihn bedeuten, dass er ohne Geleitschutz zu den Saxen müsste, um sie zu missionieren, sie, die wilden Heiden und Barbaren. Das könnte ihn den Kopf kosten. Auf dem Flur lehnt er sich an die Wand, seine Beine fühlen sich weich an, und er weiß nicht, ob er weiterlaufen kann. Seine Gedanken rasen:


So ein weiter Weg. Ein Weg in eine neue Welt. In das Land der Saxen. Das Land der Barbaren! Eine neue Zeit ist angebrochen. Jetzt sollte er eine Depesche dort hinbringen. Mein Gott, aber warum denn er? Es gab doch erfahrenere Depeschenreiter.


Bruder Johannes stützt sich von der Wand ab und geht den Flur entlang. Jetzt kommt ihm der rettende Gedanke: Gott sei Dank kann er ja Begleitschutz mitnehmen!


Er spürt wieder, wie sich sein Herz zusammenkrampft, wenn er auch nur an Saxen denkt. Schnell murmelt er ein Gebet und geht weiter, und seine Schritte hallen auf dem Flur. Die beiden Wachen stehen regungslos an der Tür und beobachten, wie Bruder Johannes davongeht.
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Bruder Johannis sitzt im Dormitorium auf seinem Bett auf der dicken, groben grauen Decke und überlegt. Sein Herz klopft, und er versucht sich zu beruhigen. Was wird ihn in der Fremde erwarten? Er hatte viele Geschichten über die Barbaren gehört. Von Männern mit Hörnern am Kopf und von fürchterlichen Drachenwesen. Von Hexen und Druiden. Wie kann man denn da das Christentum verbreiten? Das ist ja schlimmer als ein Ritt in die Hölle, nein, es ist ein Ritt in die Hölle. Wie wird er das überstehen? Kann man sich denn dagegen schützen, und wenn ja, wie denn? Immer wieder kommen ihm die Gedanken in den Sinn. Nur wegen einer Depesche zu den fürchterlichen Heiden. Bestien, wie er gehört hatte. Er versteht ja, dass Christus will, dass diesen Menschen, - sind es denn Menschen oder Ungeheuer? - der Glaube gebracht wird. Aber wem konnte man das denn zumuten? Wie viel Mut braucht man, um als Missionar zu diesen Menschen zu gehen, und nun sollte er in dieses Land! Eine andere Welt, voller furchtbarer Geschöpfe. Ausgerechnet er. Warum er? Er ist einer der Allerjüngsten. Was hat sich der Vater Abt dabei gedacht? Was ist, wenn ihm etwas passiert, er verletzt oder sogar getötet wird? Wer wird ihm helfen oder die Depesche weiterbringen? Unsinn, es waren doch die Wachen dabei, einer wird es schon schaffen. Immer wieder kommen ihm die schlimmsten Gedanken und Vorstellungen in den Sinn. Was soll er nur machen? Wen kann er fragen? Es ist ja niemand da, der jemals im Saxenland war. Er bekommt langsam Kopfschmerzen von all dem Denken und Grübeln. Aber der Schmerz reißt ihn aus seinen Gedanken, und er kann wieder etwas vernünftiger überlegen.


Vielleicht sollte er etwas meditieren. Also setzt er sich auf sein Bett und legt das Kreuz, das er immer bei sich trägt, vor sich hin. Dann schließt er die Augen und beginnt sich auf den Punkt zwischen seinen Augenbrauen zu fixieren, das Ajnazentrum. Die Gedanken stürzen über ihn her, und immer wieder wenn er merkt, dass seine Aufmerksamkeit abgesunken ist, und er erkennt, dass er den Gedanken folgt, hebt er erneut seine Aufmerksamkeit auf die Ebene zwischen den Augenbrauen an. Nach zwei Stunden kommt er aus großer Tiefe der Ruhe hoch und bemerkt, sein Herz schlägt ruhig und er hat eine gewisse Erholung erfahren. Nun ist es an der Zeit zu überlegen, was er mitnehmen muss und wen er zu benachrichtigen hat. Als Erstes muss er zum Wachhauptmann und die Wachen einfordern. Dann muss er zum Stall und beim Stallmeister ein Pferd für sich ordern. Aber das war sein Alltagsgeschäft. Dann brauchte er eine Schweinsblase, die geöffnet ist, um das Dokument wasserdicht zu verstauen. Langsam kommt Bruder Johannes wieder in seine Routine zurück und merkt, dass es nicht anders ist als sonst, nur, dass der Weg dieses Mal länger sein wird.


Als er sich am nächsten Morgen beim Aufseher des Dormitoriums wie immer vorschriftsmäßig verabschiedet, weiß er: Jetzt geht kein Weg mehr zurück. Der Vorsteher ist ein alter, langgedienter Mönch und verabschiedet ihn routiniert. Johannes nimmt sein kleines Bündel und geht durch den Flur zur Treppe. Die Flure sind kahl, die Wände einfach weiß, und die Steinplatten lassen seine Schritte hallen. Heute fällt es ihm wahrscheinlich zum ersten Mal auf. Die Treppe ist irgendwie kürzer als sonst. Wieder etwas, was er vorher noch nicht bemerkt zu haben schien. Er zögert. Doch dann geht er weiter und denkt bei sich: Solch eine Prüfung muss ich bestehen! Es wird meinen Glauben stärken!


Wieder merkt er, wie sein Herz stärker zu schlagen anfängt. Resolut schreitet er durch das Tor und sieht dort auch schon seine sechs Begleitsoldaten mit einem Packpferd stehen. Das Packpferd ist beladen mit Decken. Johannes fragt sich, was sich darunter befindet, denn er weiß es nicht. Aber er vertraut darauf, dass die Soldaten alles dabei haben, was man für eine so lange Reise benötigt.


Die Pferde tänzeln ein wenig. Seine Gedanken beginnen sich wieder zu beruhigen, und er sagt: "Guten Morgen, Männer. Danke, dass Er, Septime, mir das Pferd mitgebracht hat. Es wird ein langer Ritt werden. Wir werden unsere Welt verlassen und in eine neue Welt reiten. Eine neue Zeit hat begonnen. Wir werden sehen, wohin uns Christus in dieser neuen Welt bringt. Wer wird denn unser Führer sein und den Weg erkunden? Septime, wird Er es sein?"


Johannes blickt den ältesten der Soldaten an. Der ältere Soldat nickt mit dem Kopf und entgegnet: "Im Namen meiner Gruppe wünsche ich Ihm, Bruder Johannes, auch einen guten Morgen. Das Wetter wird sich halten, und ja, ich werde die Gruppe anführen und den Weg erkunden. Ich heiße Ihn, Bruder Johannes, willkommen und werde dafür sorgen, dass Er heil an Sein Ziel kommt. Das gelobe ich bei Gott! Also lasst uns aufbrechen und durch unser schönes Land reiten, bis wir an die Grenze der neuen Welt stoßen. Dann werden wir mehr aufpassen müssen, aber bis dahin wird es ein schöner Ritt werden."


Er wartet, bis Bruder Johannes auf dem Pferd sitzt, und ruft dann: " Allons Messeigneurs, en avant!"


Septime sieht, dass Bruder Johannes aufgesessen ist und anreitet. Er gibt seinem Reittier mit leichtem Schenkeldruck den Befehl, sich in Bewegung zu setzen, und auch sein Pferd fällt langsam in Trott. Die anderen fünf Reiter tun es ihm gleich und die Siebenergruppe mit einem Packpferd entfernt sich langsam vom Kloster.


Septime spricht Bruder Johannes, der neben ihm reitet, an und erklärt: "Wir reiten immer Ost-Nordost. Zuerst werden wir der Somme folgen, bis sie nach Süden abbiegt. Danach behalten wir die Richtung bei und reiten einfach weiter wie bisher. Aber vorerst werden wir dem Fluss folgen." Er macht eine weisende Handbewegung und lenkt sein Pferd mit dem Zügel seitlich. "Also reiten wir zum Fluss hinunter!"


Bruder Johannes macht es ihm nach und reitet wieder neben ihm. Septime wendet sich seitlich zu Bruder Johannes und schaut ihn an. "Er ist so still. Ja, ich kann das verstehen. Es ist wirklich eine große Ehre in so jungen Jahren schon so weit zu reisen und eine wichtige Botschaft anvertraut zu bekommen. Unser Kloster ist schon einhundertachtzig Jahre alt und sehr berühmt und wichtig, wie Er ja weiß. Er kann wahrlich stolz sein."


Dabei sieht Septime ihn erwartungsvoll an, denn er erwartet eine Erwiderung. Johannes ist noch in Gedanken versunken, er fühlt jedoch das Pferd unter sich und bemerkt den fragenden Blick; er reagiert und antwortet: "Ja, ja. Natürlich. Er hat recht!"


Bruder Johannes schiebt mit einer Handbewegung seine Kapuze nach hinten und nickt mit dem Kopf. Er spürt den noch etwas kühlen Wind des Morgens. Ihm wird etwas froher ums Herz, und er denkt: Wenn Septime so gut gelaunt ist und er froh die Reise beginnt, dann kann es ja auch nicht so schlimm sein. Ich werde versuchen auch etwas offener zu sein.


Er ist froh, dass jemand mit ihm spricht, räuspert sich und beginnt: "Ja, Er hat es sehr gut ausgedrückt. Es ist wirklich eine große Ehre für mich. Aber auch Seine Begleitung ist eine große Beruhigung, und es ehrt mich, dass Er mich mit Seinen Soldaten begleitet." Er stockt. Ein leichtes Unwohlsein überkommt ihn: Hat er jetzt zu viel gesagt?, fragt er sich.


Aber Septime dreht sich auf seinem Pferd zu ihm, sein bärtiges Gesicht ist schon faltig, doch er lacht. Seine Augen blitzen, und er antwortet: "Schön, dass wir für Ihn eine Beruhigung sind und Er Sich geehrt fühlt. Wir sind natürlich auch stolz diesen Auftrag ausführen zu können. Für Gott und den Abt. -


Nicht wahr? Und du freust dich auch auf die lange Reise", tätschelt Septime den Hals seines Pferdes. "Dann kannst du mal wieder richtig zeigen, was du kannst!"


Das Pferd schnaubt und trottet weiter. Erst jetzt wird sich Bruder Johannes wieder der Geräusche bewusst, die von der Gruppe ausgehen. Er hört das Zaumzeug und die Sättel quietschen, die Waffen und die Helme klirren leise, die Hufe der Pferde stampfen auf dem Boden.


Ja, sonst ritten immer nur einer oder zwei mit ihm. Nun sind es sechs Leute, denkt Bruder Johannes und meint, wobei ein lausbübisches Lächeln über sein junges Gesicht huscht: "Nun hat Er sechs Begleiter, und Er ist wahrlich ein Septime. Aber eigentlich ist Er ein Primus, da Er die Gruppe anführt."


Wieder lacht Septime laut und zeigt mit dem Finger auf Bruder Johannes. "Ja, ja, ich wusste es, wenn wir erst unterwegs sind, dann wird sich Seine Laune heben."


Septime reitet neben Bruder Johannes. Die Haare von Bruder Johannes sind kastanienbraun und relativ kurz geschnitten, trotzdem wehen sie leicht im Wind, denn er hat ja seine Kapuze vom Kopf nach hinten geschoben. Johannes schaut auf Septime. Dieser trägt einen Helm, der sauber poliert ist und in der Sonne glänzt, im Gegensatz zu den anderen Soldaten. Septimes Bart ist schon angegraut. Johannes schätzt: Er ist sicher schon fast vierzig Jahre alt und ein alter, erfahrener Soldat.


Drei Stunden dauert schon der Ritt, und Johannes hört die Vögel in den Bäumen singen; die Sonne scheint ihm jetzt warm ins Gesicht. Ihm fällt auf, dass sie bis jetzt mit Ausnahme von ein paar Worten geschwiegen haben. Er hört, wie sich die Soldaten hinter ihnen unterhalten. Hin und wieder vernimmt er ein Lachen der Soldaten oder ein erstauntes „Oh“ oder „Na sowas“. Auch kommen Worte wie „Das soll ich glauben?“ oder „Erzähl mir doch nichts“.


Immer wieder hört er das Plätschern des Wassers der Somme, und das Schlagen der Wellen an Felsen oder Baumstämme, die aus dem Wasser ragen. Er sieht die Schwäne, sie ziehen ihre Bahn im Wasser, und auch Enten schwimmen am Ufer entlang. Hin und wieder fliegen sie auf und kreisen einmal über das Wasser, um dann wieder darauf zu landen und zu tauchen oder einfach nur zu schwimmen. Manche Enten ziehen einen Schwarm von sechs oder acht Küken hinter sich her. Das "Quak, quak, quak" der Enten tönt zu ihm herüber.


Er schaut genau hin. Der Strom fließt relativ schnell, denn es ist Frühling, und immer noch hebt Schmelzwasser und Regenwasser den Spiegel des Flusses. Bäume, Geäst oder sogar kleine Inseln werden vom Wasser mitgeführt. Manchmal bleiben sie einfach an anderen Stämmen oder Bäumen hängen, reißen sich wieder los und tauchen unter, um dann wieder hochzukommen und sich im Kreis zu drehen.


Als er nach oben blickt, sieht er auch Greifvögel am Himmel kreisen. Oft sind es zwei, manchmal mehr. Manche stehen in der Luft und rütteln und sind wie Fixpunkte am Himmel, dann sausen sie pfeilschnell nach unten und schießen aus den Wiesen wieder empor.


Seine Aufmerksamkeit ist wieder bei seinem Pferd. Es bewegt sich ruhig unter ihm, und es fühlt sich wirklich gut an. Er bemerkt, dass das Schlagen der Hufe der acht Pferde durch den weichen Boden gedämpft wird. Das Zaumzeug knarrt sein gewohntes Lied, und die anderen Gerätschaften ebenso. Die Waffen klirren wie immer leise. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkt er, wie ein am Wasser saufendes Reh aufgescheucht wird. Blitzschnell ist es im angrenzenden Wald verschwunden. Wieder fühlt er den sanften, durch das Laubwerk der Bäume rauschenden Wind.


So reiten sie schweigend nebeneinander. Seine und Septimes Beine hängen an den Seiten ihrer Pferde herunter und berühren sich beinahe. Johannes fühlt sich gut, und er findet wieder den Mut zu einer Unterhaltung. Er wendet sich an Septime: "Sag Er, Septime, wie ist eigentlich Sein Dienst im Kloster? Natürlich sieht man manchmal Wachen, aber die Berührung mit ihnen ist nur kurz und selten."


"Oh, danke für Sein Interesse." Septime freut sich, dass er reden kann: "Natürlich sind unsere Aktivitäten mehr auf die Bewachung des Klosters und damit nach außen gerichtet. Aber wir bewachen nicht nur das Haupttor den ganzen Tag und die ganze Nacht. Wir laufen auch Wache außen und innen um das Kloster. Selbstverständlich sind wir bewaffnet und laufen nur zu zweit, damit wir uns Rücken an Rücken verteidigen können. Hier…" Septime zieht etwas aus seinem Wams. Es ist eine ganz kleine Trompete, fast wie eine Fanfare: "Das ist meine beste Waffe." Er macht so etwas wie eine entschuldigende Geste: "Sie dient der Eigensicherung. Wenn wir angegriffen werden, blase ich auf der Trompete. Alle Soldaten kennen meinen kleinen Signalgeber und würden sofort kommen, wenn ich darauf blase. Gott sei Dank war es erst ein einziges Mal nötig." Er steckt sie wieder weg und erläutert weiter: "Aber das ist natürlich nicht unsere einzige Aufgabe. Wir begleiten Besucher, die zu den Mönchen oder zum Vater Abt, seinem Stellvertreter oder anderen im Kloster wollen und holen sie auch wieder ab und bringen sie in ihr Quartier oder zurück an das Tor. Auch machen wir, wie Er jetzt selber sieht, Depeschenbegleitung. Solche Begleitung machen wir schon sehr oft, aber selten so weit. Trotzdem bin ich bereits ein paar Mal in meinem Leben in Colonia gewesen. Deshalb hat man mich ausgewählt, um Ihn zu begleiten. Und Aufzeichnungen für den Depeschenleiter oder den Wachoffizier muss ich machen, die beide dann meine Aufzeichnungen wiederum dem Vater Abt vorlegen müssen. Dieser will genau über alles, an jedem Tag informiert sein. Wenn wir Wache am Tor stehen oder Wache laufen müssen, werden wir vom Depeschenleiter an den Wachoffizier weitergegeben, der uns dann einteilt. So haben wir Nachtdienst und Tagesdienst, sowohl am Tor als auch um das Kloster herum."


Allmählich merkt Johannes, dass sich etwas in ihm löst. Er fühlt sich freier, fröhlicher und spricht: "Das ist sehr aufschlussreich, was Er mir da anvertraut. Auch ist es sehr interessant. Ich wusste nicht, dass so viel bewacht wird. Aber das liegt sicher daran, dass der Abt von königlichem Geblüt ist. Was meint Er?"


"Ja, natürlich, das wird vom Königshof so verlangt. Normalerweise ist wohl ein Kloster nicht so bewacht, denke ich."


"Eine weitere Frage: Wie ist Er zum Wachdienst gekommen?"


Septime denkt: Bruder Johannes ist wirklich interessiert. Normalerweise würde ich darauf nicht antworten. Denn es sind sehr persönliche Fragen, aber er ist jung und unbedarft. Daher gibt er willig Auskunft:


"Nun, mein Vater war auch Wachsoldat. So bin ich ihm eines Tages einfach gefolgt. Ich war etwa dreizehn Jahre alt. Das weiß ich nicht mehr so genau, denn damals konnte ich noch nicht zählen. Das hat man mir später, genau wie das Lesen und Schreiben, im Kloster beigebracht. Ich war der Jüngste. Aber ich war damals schon sehr groß und mein Vater bereits sehr alt. Ein paar Jahre älter, als ich es jetzt bin. So hat mich mein Vater etwa ein Jahr angelernt, und dann habe ich seinen Posten übernommen. Es war zuerst eine schwere Zeit. Ich musste meinen Vater fünf Jahre mitversorgen, bis er mit fünfundfünfzig Jahren gestorben ist. Mein Vater sagte mir jedes Jahr an seinem Geburtstag, wie alt er wurde. Meine Mutter war kurz nach meiner Geburt gestorben. Zu dem Zeitpunkt war ich noch klein, konnte aber schon laufen. Die vier Schwestern meiner sechs Geschwister sind verheiratet, und deshalb konnten sie den Vater nicht versorgen, da sie sich um ihre eigene Familie kümmern mussten. Meine zwei größeren Brüder sind einfach weggegangen, und ich weiß bis heute nicht, was aus ihnen geworden ist."


Septime schweigt, und Johannes merkt, dass dessen Gedanken in die Vergangenheit reisen. So reiten sie wieder still eine Weile nebeneinanderher. Septime erklärt weiter: "Die beiden Soldaten hinter mir sind Euric und Clotaire. Ihre Nachnamen, wenn sie welche haben, weiß ich nicht, ich habe auch nie danach gefragt. Aber wir sind schon zwanzig Jahre zusammen und kennen uns sehr gut. Deshalb wollte ich sie dabeihaben. Sie sind es zufrieden, einfach nur Soldat zu sein.


Ich wollte unbedingt Schreiben und Lesen lernen und ein wenig rechnen können. So wurde ich Gruppensoldat. Ich darf eine Gruppe von bis zu zwölf Soldaten leiten. Die anderen drei Wachen sind Dagobert, Leo und Ronald. Sie sind relativ neu bei mir, ich kenne sie schon lange vom Ansehen, aber wir haben noch nie zusammen Dienst gemacht. Sie haben bisher immer nur Türen bewacht. Es sind die Wachen, die Er wahrscheinlich öfter sieht als ich. Sie bewachen Tag und Nacht die Tür vom Vater Abt oder dessen Stellvertreter oder begleiten den Vater Abt zusammen mit anderen, wenn dieser die Felder und Äckereien besucht oder sonst eine Reise macht. So haben sie sich diese Begleitung als Belohnung für ihre gute Arbeit, die sie bis jetzt geleistet haben, verdient. Ich glaube, sie sind ganz froh, dass sie mal an die frische Luft kommen, und das im schönen Frühling. Wahrscheinlich können sie auch lesen und schreiben und sollen die Strecke kennenlernen, um eventuell später als Führer zu dienen."


Wieder schweigt Septime, und Johannes sieht, dass er mit den Gedanken bei seiner Arbeit ist, die er normalerweise im Kloster verrichtet. Dann wendet sich Septime wieder Bruder Johannes zu und will wissen: "Und wie ist Er zu den Mönchen gekommen?"


Johannes überlegt einen Augenblick und dann sagt er fröhlich: "Nun, ich sage es mal so, ich war der jüngste Sohn eines Edelmannes, und für mich gab es kein Erbe. Der Älteste ist immer der Erbe, und so wurde ich von meinem Vater im Kloster abgegeben, natürlich mit einer ansehnlichen Apanage für das Kloster. Ich wurde dort aufgezogen und erzogen. Nun, das Kloster ist meine Familie und meine Heimat. Ich bin dem Kloster und meinen Brüdern im Herrn wirklich dankbar. Die Ausbildung ist gut gewesen. Ich habe Schreiben und Lesen und Mathematik gelernt. Mehrere Jahre kopierte ich zur Übung viele Schriften, um mehrere Exemplare des einen Buches zu haben. Dadurch las ich viel. In letzter Zeit bin ich Depeschenbote. Eigentlich ist nicht viel zu sagen. Vielleicht noch eins. Ich habe keine Verpflichtungen im materiellen Leben. Ich muss nichts verwalten oder erhalten oder aufbauen. Man kann sagen, dass ich frei bin. Zumindest empfinde ich es so." Johannes atmet tief durch, ja er empfindet es so, er ist frei.


"Kann Er Sich nicht an Seine Mutter erinnern?" Septime schaut ihn fragend an.


"Nein, ich kann mich ganz schwach noch an eine Amme erinnern. Das ist auch alles. Auch an meinen Vater habe ich keine Erinnerung mehr."


"Gibt es bei Ihm deswegen kein bisschen Traurigkeit?" Septime kann das nicht so richtig begreifen. Er kann sich nicht vorstellen ohne Mutter und Familie aufzuwachsen.


"Nein, das Kloster gibt mir alles, was ich brauche. Nun ich werde Ihm eine kleine Geschichte erzählen aus der Zeit, als ich noch Schriften kopiert habe." Johannes tut geheimnisvoll, um das Thema zu wechseln:


"Ich saß mit anderen Brüdern im Schreibraum und kopierte Schriften. Da ging einer unserer älteren Brüder zum Schriftraumvorsteher und beschwerte sich, dass immer wieder der gleiche Fehler von einer Abschrift in die nächsten übertragen wurde. Beinahe niemand machte sich die Mühe, in den Keller zu gehen, das Original zu holen und davon abzuschreiben, so waren schon zehn Kopien geschrieben worden, in die immer der gleiche Fehler übernommen wurde. Nun wollte sich der Schriftraumvorsteher ein eigenes Bild machen, und da er erst einmal niemanden verletzen oder tadeln wollte, sprach er mich an, ich war der Jüngste, und ich sollte in den Keller gehen und das Original holen, dann wollte der Schriftraumvorsteher sich selber davon überzeugen, ob Fehler in der Kopie und in den bereits gemachten Kopien zu finden waren. So ging ich dann in den Keller und wollte das Buch holen. Als ich in die Originalbibliothek im Keller kam, saß da der Vorsteher und war am Weinen. Ich sah seine zuckenden Schultern. Natürlich war ich sehr erschrocken und fragte ihn, warum er so weinte, denn ich wollte ihn trösten. Dieser guckte mich mit roten, tränenerfüllen Augen an und schluchzte: „Es ist falsch abgeschrieben worden und heißt nicht Zölibat, es heißt zelebriert!"


Entgeistert guckt Septime ihn an.


"Es ist ein Scherz, Septime. Es ist ein Scherz. Wir Mönche machen auch Scherze, allerdings nur die jungen, und zwar auf Kosten der Alten."


"Na, Er ist mir ja einer!" Dann lachte Septime aus vollem Hals: "Na, mit Ihm wird die Reise ja lustig werden."
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"Wir werden hier rasten!" Septime hält sein Pferd an, steigt vom Sattel, löst den Bauchgurt seines Pferdes, tritt an einen Baum und sieht hinunter zum Fluss, der einen großen Bogen macht. Er dreht sich wieder etwas nach Norden und zeigt mit der Hand: "Da, in dieser Richtung liegt Péronne. Ich kenne den Weg, denn ich bin ihn schon oft als Bote geritten. Der Fluss biegt nun nach Süden ab. Ab hier können wir ihm nicht mehr folgen. Ich schicke zwei Mann hinunter zum Fluss, sie können ein paar Fische angeln, die wir dann braten!" Er macht eine Handbewegung zu seinen Männern; Euric und Clotaire biegen zum Fluss ab. Er setzt sich, zieht seinen Helm herunter und legt ihn neben sich. Sein krauses, schon angegrautes Haar kommt zum Vorschein und vereinigt sich mit seinem Bart. Er fährt sich ein paar Mal mit den Händen durch das Haar und informiert: "Wir wollen Ihm am ersten Tag nicht zu viel zumuten. Es ist wichtig, dass Er Sich langsam an die langen Strecken gewöhnt. Wir werden hier übernachten." Er streckt seine Beine aus und guckt zu Bruder Johannes hinauf.


Johannes sieht über das Wasser, in die Richtung aus der sie gekommen sind, die Sonne glänzt in den Wellen. Wieder bemerkt er: Der Himmel ist wolkenlos und azurblau. Ein leichter Wind umweht ihn, und die Bäume rauschen leise ihr Lied. Er fühlt die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht. Dann durchzuckt es ihn: "Ja, aber… Sind wir dann nicht zu langsam? Der Abt will, dass ich in zwei Monaten wieder bei ihm bin…"


"Komm Er, setze Er Sich zu mir und betrachte Er den Sonnenuntergang. Genieße Er den Moment und die Wärme der Sonne. Nach dem Sonnenuntergang kann Er ein Gebet sprechen, falls Er das uns zuliebe tun will?"


"Ja, ja, natürlich. Das werde ich gerne tun!" Bruder Johannes fühlt sich angesprochen, er freut sich und nickt bestätigend eifrig mit dem Kopf. Auch er setzt sich und betrachtet den Sonnenuntergang, während im Hintergrund die anderen drei Soldaten dabei sind, ein Zelt aufzubauen. Johannes kann das Klopfen und Schlagen hören, während er mit Septime in die sinkende Sonne schaut.


"Es dauert noch mindestens eine Stunde, bis die Sonne hinter dem Horizont versinkt. Ja, Junge, schau Er noch einmal zurück, wer weiß, wann Er diese Hügel wiedersieht!"


Bruder Johannes zuckt zusammen.


"Was sagt Er denn da, ich werde doch in zwei Monaten wieder hier sein. Was meint Er denn damit?"


"Sieh, mein Junge, wer weiß schon so genau, was morgen ist? Lebe jeden Tag als wenn es der letzte wäre. Plage Er Sich nicht mit Ängsten. Freue Er Sich jeden Tag. Besser kann man seine Tage nicht verbringen. Sieh, die meisten Menschen machen sich Sorgen um alle möglichen Dinge, die nie eintreffen. Aber an die Dinge, die plötzlich geschehen, haben sie nie gedacht. Sorgen sind Zeitverschwendung und zu nichts gut. So, ich sehe, meine beiden Soldaten bringen Fische, lasst uns ein Feuer machen. Schau Er mir einfach zu, dann kann Er etwas lernen. Danach werden wir uns wieder in die Sonne setzen." Damit erhebt sich Septime, setzt den Helm auf, geht in den Wald und beginnt Holz zu sammeln.


Die Zelte sind immer noch nicht fertig. Inzwischen haben die Soldaten dünne Bäumchen gefällt und daraus Pflöcke geschnitten, mit denen das Zelt im Boden verankert werden soll. Die beiden Fischer kommen gemächlich heran, steigen von ihren Pferden und satteln sie ab. Dann setzen sie sich auch an einen Baumstamm. Aus ihren Taschen holen sie Messer und beginnen die Fische damit zu öffnen und auszunehmen.


"Bruder Johannes, schau Er erst einmal den beiden bei den Fischen zu. Die Fische müssen ausgenommen werden, und das Gekröse darf nicht verletzt werden, sonst können die Fische verdorben werden. Schau Er genau zu, wie sie es machen. Das kann für Ihn einmal wichtig sein."


"Wo soll ich mit dem Holz hin?" Bruder Johannes ist irritiert.


"Leg Er es einfach dorthin, wo wir gesessen haben."


"Gut." Bruder Johannes lädt das Holz ab und geht zu den beiden Soldaten, die die Fische ausnehmen.


"Aus der Sonne, Mönch!"


Johannes zuckt zusammen. Er geht um die beiden herum und sieht wieder zu.


"Kann Er Fische ausnehmen?"


"Nein, ich soll zusehen, wie es gemacht wird."


"Hat Er ein Messer? Ja, gut. Nehme Er einen Fisch in die Hand, und sehe Er genau zu. Dann mache Er mir alles nach! Ich mache hier einen langen, aber nicht zu tiefen Schnitt am Bauch und öffne den Fisch. Nun liegt alles offen. Nehme Er alles heraus. Nichts vergessen. Sei Er vorsichtig! Nichts von dem Gekröse verletzten! Hat Er es gesehen?"


"Ja, ich habe es gesehen und genauso gemacht!"


"Gut, zeige Er mir Seinen Fisch. Ja, das ist richtig so, dann mache Er die restlichen Fische fertig!" Die beiden Soldaten stehen auf und sagen dabei: "Das Ausgenommene muss Er dann weit weg entsorgen, damit wir keine unliebsamen Besucher bekommen!" Beide Soldaten lachen dabei, und Johannes sieht, wie sie sich weiter weg wieder hinsetzen und zu würfeln beginnen.


Johannes ist etwas verärgert. Was genau soll er denn nun machen, und wohin mit den Fischen? Er legt alles so hin, wie es auch die Soldaten gemacht haben. Bald ist er fertig und sieht sich das Gekröse an. Wie soll er es entsorgen, und wohin damit? Er steht auf und sieht sich fragend um. Er geht auf Septime zu, um ihn zu fragen. Einer der Soldaten die das Zelt aufbauen hat herübergesehen und kommt heran. Er führt einen Spaten mit sich und drückt ihn Johannes in die Hand.


"Vergraben!"


Er dreht sich wieder um und geht zurück an seine Arbeit. Johannes sieht den Spaten an und weiß nicht was er damit tun soll. Er versucht damit zu graben, aber alleine mit der Hände Kraft kommt er nicht in den Boden. Der Soldat Euric, der vorher die Fische ausgenommen hat, nimmt ihm den Spaten aus der Hand.


"Was kann Er eigentlich? Wie will Er so in der Welt zurechtkommen? Weg da!" Der Soldat tritt auf den Spaten und treibt ihn in den Boden. Dann drückt er den Spaten nach unten und hebt den Boden aus. Nun nimmt er das Gerät und drückt es Johannes wieder in die Hand. "Weitermachen."


Johannes steht etwas eingeschüchtert und sprachlos da, doch dann nickt er mit dem Kopf und zuckt mit der Schulter. Er hebt nun ein Loch aus, legt mit dem Spaten das Gekröse in das Loch und schiebt es mit dem Spaten auch wieder zu.


"Festtreten!"


"Bitte was?" Johannes dreht sich zum Sprecher hin.


"Den Boden mit den Füßen festtreten, damit es kein Tier wieder ausgraben kann, verdammt noch mal."


Johannes zuckt zusammen. "Du sollst nicht fluchen",


sagt er schüchtern.


"Der Kleine versteht unsere Sprache nicht, habt ihr gehört?", brüllt der Soldat. Allgemeines Gelächter von allen Seiten tönt zurück. "Er kann ja schon mal alle unsere Pferde holen, damit sie ins Zelt können!"


"Ich dachte, das Zelt sei für uns!", erwidert wieder Johannes.


"Nein, es ist natürlich für die Pferde, damit sie nachts nicht frieren!" Wieder ertönt ringsum brüllendes Gelächter.


Septime tritt an ihn heran und sagt beruhigend: "Er muss nicht alles glauben, was man Ihm so erzählt. Komm Er, wir wollen Feuer machen, dabei kann Er mir helfen." Beide gehen zum Platz, an dem sie zuletzt gesessen haben. Septime sieht sich das Holz an. "Sieh, das Holz ist gut, wenn Er für das Kloster sammelt. Auch wir können es gebrauchen, aber nicht sofort. Wir müssen das Feuer ja erst in Gang bringen, und dazu brauchen wir entweder trockenes Moos oder Flechten oder ganz feines trockenes Gras oder Fruchtstände vom letzten Jahr. Wenn Er etwas sammelt, muss Er zuerst darauf achten, dass das ganz kleine Holz trocken ist; Er kann das prüfen, wenn er nicht ganz sicher ist. Wenn das Holz leicht bricht und knackt, ist es trocken, wenn es sich noch biegt und nicht knackt, ist es wahrscheinlich noch nicht trocken oder nicht mehr trocken. Gebrauchen kann man nur das trockene. Die Feuersteine, die wir benutzen, kommen aus der Normandie, von der Küste. Habe ich Ihm erzählt, dass ich ursprünglich von dort komme? Das ist an der Kanalküste, und dort bin ich geboren und mit meinen Eltern nach Frankreich gekommen. Am Ufer liegen Tausende aus dem Kreidefelsen herausgespülte Feuersteine. - Aber zurück zum Feuer. Trockenes Moos, Flechten oder Gespinst sollte man immer bei sich haben, denn das Feuer ist wichtig und kann Ihm das Leben retten. Also ich zeige es Ihm jetzt, passe Er gut auf."


Septime holt aus seinem Wams einen kleinen Lederbeutel. Aus ihm nimmt er ganz wenig Gespinst und legt es auf eine trockene Stelle auf den Boden. Vom Holz nimmt er ganz kleine Zweiglein und bricht sie alle durch, so dass man es knacken hören kann. Jetzt prüft er den Wind, es ist nur ein leichtes Lüftchen, und er hockt sich so hin, dass er den Wind im Rücken hat und ihn mit seinem Körper abdeckt. Nun kniet er sich nieder und nimmt das Gespinst aus Flachsfasern mit einem Feuerstein in die eine Hand und schlägt mit dem anderen Feuerstein darauf. Die Funken schlagen aus dem Stein in das Gespinst, und nach mehreren Versuchen beginnt das Gespinst zu glimmen. Ganz vorsichtig und leicht bläst Septime in die Glut, und es entsteht eine kleine Flamme. Nun legt er etwas trockenes Moos und danach die strohhalmdünnen Zweiglein dazu, und auch das Moos und Holz beginnen zu brennen. Wieder legt er kleinste Zweige dazu und stellt etwas dickere zeltförmig darüber. Das Feuer bekommt Kraft, und schon beginnt es heftig zu brennen. "So, jetzt, wo das Feuer brennt, können wir auch das Holz von Ihm benutzen. Hole Er die Fische, wir werden sie über dem Feuer braten."


Johannes holt die Fische. Es sind über zwanzig Stück, und er muss einige Male laufen. Septime hat einige Farnwedel abgeschnitten und lässt Johannes die Fische darauflegen.


"Euric, Clotaire, bringt die Pferde zum Zelt. Es ist aufgebaut. Danach können wir die Fische braten und essen. Allons, les Hommes, vite, vite!"


Zu Johannes gewandt sagt er: "Suche oder schneide Er schon einmal Ruten, wir können die Fische daraufstecken und über das Feuer halten. Ein Messer hat Er ja."


Septime legt nun etwas größere Stücke Holz auf das Feuer, und bald flackert das Feuer in der richtigen Größe. Inzwischen ist die Sonne hinter den Hügeln verschwunden, und die Dämmerung bricht herein.


Die beiden Würfelspieler sind durch den Aufruf von Septime aufgesprungen und haben inzwischen die Pferde mit den Sätteln an die Seite des Zeltes gebracht und lose angebunden. So können die Pferde noch Gras fressen, das um sie herum wächst.


[image: ]


Am nächsten Morgen, als Johannes aus dem Zelt tritt, begegnen ihm schon Euric und Clotaire mit den Fischen, die sie bereits in aller Frühe gefangen haben. Johannes tritt ihnen entgegen und nimmt ihnen die Fische ab. Ohne ein Wort zu sagen, setzt er sich sofort hin und beginnt sie auszunehmen. Nachdem er fertig ist, hat er sich umgesehen und auch den Spaten entdeckt. Er geht und holt ihn, gräbt ein Loch und entsorgt das Gekröse.


Nun kümmert er sich um das Feuer und bringt es in Gange. Er legt Holz auf. Die Ruten vom Vorabend liegen noch am Feuer, und er steckt die Fische darauf. Die Soldaten haben inzwischen das Zelt abgebaut und die Pflöcke mit auf das Packpferd gebunden. Alles ist fertig zur Weiterreise. Die Männer setzen sich ans Feuer und halten die auf die Ruten gesteckten Fische darüber. Heute Morgen gibt es nur einen Fisch pro Mann. Wie am Abend vorher spricht Bruder Johannes ein Gebet. Die Männer hören ihm aufmerksam zu und danach wird gegessen.


Plötzlich beginnen die Pferde zu schnauben und wiehern. Sie tänzeln unruhig hin und her. Die Männer heben den Kopf, zwei Mann gehen zu ihnen hin und sprechen beruhigend auf sie ein.


Während Septime aufsteht und langsam sein Schwert zieht, wendet er sich Johannes zu. Um diesen nicht zu erschrecken sagt er leise: "Stell Er Sich zu den Pferden, und bleibe Er ganz ruhig stehen. Wir haben Besuch. Wenn ich mich nicht täusche, ist es ein Braunbär. Mach Er sich keine Sorgen. Er gehört nicht zur Beute des Braunbären, wir haben ihn mit den Fischen wahrscheinlich angelockt."


Johannes geht zu den Reittieren und bleibt dort stocksteif stehen. Rund um die Pferde stehen die Soldaten mit ihren Speeren in der Hand. Niemand sagt ein Wort. Sie hören das Zurückschnellen von Buschruten, und dann sehen sie den Bären, der ganz in Ruhe auf allen vieren langsam angetrottet kommt. Er schnüffelt nach links und rechts und kommt auf die Männer zu, weiter schnüffelnd. Die Männer halten ihre Speere bereit, aber der Bär biegt zum verlöschten Feuer ab und schnuppert dort weiter. Mit der Nase am Boden schnuppert er weiter und weiter und geht dann auf die Stellen zu, in denen das Gekröse vergraben ist. Er kratzt am Boden, aber nicht so tief, dass er an das Gekröse herankommt. Er richtet sich auf und brüllt, dann lässt er sich wieder auf die Tatzen fallen und trottet wieder zum verloschenen Feuer. Dort liegen noch die Reste der Fische und ein angegessener Fisch. Der Bär nimmt den angegessenen ins Maul und trottet weiter in Richtung Fluss.


Die Männer senken ihre Speere und entspannen sich, sie satteln nun ihre Pferde und sitzen auf. Septime gibt das Zeichen, und sie reiten los.


"Tut mir leid, Bruder Johannes, dass Er seinen Fisch nicht aufessen konnte, aber damit hat er den Bären zufriedengestellt. Der Braunbär ist nicht wirklich gefährlich wenn man ihn nicht ärgert. Wenn man ruhig ist, geht der Bär meistens vorbei, wie er ja gesehen hat." Septime lacht mal wieder.


"Aber was ist, wenn der Bär nicht ruhig bleibt und angreift?" Johannes fragt immer noch ein wenig aufgeregt, denn es war sein erstes Abenteuer.


"Ja, dann gibt es ein neues Bärenfell!" Wieder lacht Septime. "Keine Angst, er hat gegen uns keine Chance. Aber man sollte möglichst Bärenkindern aus dem Weg gehen, denn die Bärenmutter ist immer in der Nähe und kennt keinen Spaß! Wenn Er ein Bärenkind sieht, dann nehme Er Sein Pferd und reite langsam doch schleunigst weg!"


"Sind denn Bärenmütter so aggressiv?"


Septimes Gesicht verzieht sich nachdenklich, und er antwortet grüblerisch: "Wenn sie Ihn als Gefahr für ihre Kinder ansehen, dann sind sie hochgefährlich. Wie ich schon sagte, das Sicherste ist, sich sofort zu entfernen. Aber möglichst nicht in Richtung Mutterbär. Also wenn er ein Bärenkind sieht, gut schauen, wo sich die Mutter befindet, von wo das Bärenkind gekommen ist, und in die entgegengesetzte Richtung langsam, aber zügig wegreiten oder weggehen." Dann fügt er noch hinzu: "Aber auf keinen Fall rennen, denn durch die schnelle Bewegung wird er interessant, und damit zur Beute für den Bären!"


Johannes sieht Septime interessiert an, er wird es sich merken, ja bestimmt.
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Fünf Tage später erreichen sie Namur an der Maas. Nachdem sie in einem Wirtshaus übernachtet haben, ergreift Septime wieder das Wort: "Ich hoffe, ich konnte Ihm mit der Übernachtung im Wirtshaus eine Freude machen und er hat gut geschlafen. Hier gibt es auch ein gutes Frühstück. Es wird Ihm schmecken. Danach geht es weiter. Wir werden nun wieder am Fluss, nämlich an der Maas, bis Liège entlangreiten. In zwei bis drei Tagen werden wir dort sein. Dann sind es noch sieben oder acht Tage bis Colonia am Rhein. Jenseits des Rheines beginnt Saxen. Von hier aus bis Colonia ist es genauso weit wie von Colonia bis Nova Corbeia. Das heißt, wenn nichts Ungewöhnliches passiert, sind wir in vierzehn bis achtzehn Tagen in Nova Corbeia. Wir haben also Zeit genug."


Nach dem Frühstück gehen sie hinaus. Sie holen ihre Pferde aus dem Stall und satteln sie. Es ist schon hell, und sie reiten langsam die Straße weiter ihrem Ziel entgegen.


Septime stutzt plötzlich, dann brüllt er: "Los, schnell alles an die Seite. Da kommt ein Ritter! Männer beeilt euch!" Gleichzeitig treibt er sein Pferd an die Seite, sodass der Weg völlig frei ist. Seine Männer folgen ihm sofort und räumen den Weg, stellen sich seitlich auf. Der Ritter, in voller Rüstung, reitet mit seinem Schildknappen grußlos vorbei. Immerhin kann man auf dem Umhang ein Kreuz sehen.


"Ritter, pah!" Mit einer abfälligen Bemerkung zieht Septime sein Pferd wieder auf die Straße. "Wo sind diese fürchterlichen Elitesoldaten bloß auf einmal hergekommen? Sie sind schnell reizbar und hochgefährlich. Ihre Schwerter sind unüberwindlich, und sie trennen einem mit einem Schlag den Kopf, das Bein oder den Arm ab. Was öfter vorkommt, sie schlagen einem das eigene Schwert entzwei. Dabei sind sie mit ihren Schuppenpanzern fast unverwundbar.


Bah! Ich möchte wirklich mal wissen, wo diese Leute hergekommen sind!"


Johannes reitet, wie immer, neben ihm und hört zu. Natürlich könnte er Septime das erklären. Aber die meisten Menschen wollten gar keine Erklärung hören. Er überlegt, dann denkt er sich: Ich kann es ja mal versuchen. Also wendet er sich zu Septime hin und bietet ihm laut an: "Wenn er will, kann ich Ihm das erklären."


Erst will Septime abwinken, aber dann ist er doch neugierig, was der so junge Johannes zu erzählen hat: "Ja, dann mal los. Ich bin ganz Ohr!"


Johannes freut sich, sein im Kloster erworbenes Wissen weiterzugeben, und er beginnt: "Es ist noch gar nicht so lange her, Anno Domini 711, da kamen aus Nordafrika muslimische Krieger auf schnellen Pferden mit schnellen Pfeilen und Bögen nach Iberia und überrannten fast das ganze Land bis an die Pyrenäen. Sollten sie das Gebirge überqueren und in das Frankenreich kommen, dann war es möglich, dass sie auch dieses überrannten. Für das Frankenreich drohte der Untergang der christlichen Kultur. Nun überlegten sich die hiesigen Heerführer eine neue Strategie. Sollte das christliche Frankenreich geschützt werden, so musste die Schnelligkeit der Muslime mit Schnelligkeit auf Seiten der Christen beantwortet werden. Aus Fußsoldaten mussten schnelle Pferdesoldaten werden. Es wurden neben vielen Pferden Soldaten benötigt, die auf dem Pferde kämpfen konnten. Durch entsprechende Ausbildung wurden Pferd und Soldat zu einem Pferdesoldaten, einem Pferdekämpfer, zusammengefügt. Sie bekamen nicht nur Waffen wie ihre sagenhaften Schwerter, Lanzen und Bogen. Den Soldaten wurde auch als Schutz noch ein Schuppenpanzer aus Blechplatten gegeben, wie ihn schon die alten Römer aus Leder hatten, und natürlich auch ein Schild und ein Helm. Damit waren sie vor dem Pfeilregen, den Speeren und den Schwertern der Muslime geschützt. Auch erfand man den Steigbügel, denn mit ihm kann man ein Pferd ohne die Hände lenken und hat diese frei für den Kampf. Bei Tours an der Loire und Poitiers an der Vienne wurden die Muslime gestoppt und besiegt, so blieb unser Frankenreich christlich. Auf diese Weise wurde es gerettet und aus den Pferdesoldaten wurden die Ritter. Jetzt, neuerdings, wird aus dem Schuppenpanzer ein Kettenhemd. Aber der Effekt ist der gleiche. Natürlich wurden diese Ritter nun unüberwindlich, und es war wichtig, dass sie ihren Königen die Treue hielten. Daher wurde jedem Ritter ein Treueeid abgenommen. Sie wurden reich ausgestattet mit Pferd, Waffen und Rüstung sowie einem Lehen, welches - vom König verliehen wird. Die Ritter mussten aber ihren Herren lebenslange Treue schwören. Auch der Kirche gegenüber wurde ein Treueeid abgelegt, und so gibt es nun die Kreuzritter. Ich habe Abschriften aus der Klosterbibliothek von St. Gallen gelesen. In diesen Schriften ist abgebildet, wie die frühen Soldaten aussahen. Will er noch mehr hören?"


Johannes blickt Septime fragend an. Dann spricht er weiter: "Ohne die Ritter müssten wir heute wahrscheinlich zu Fuß laufen. Er hat auch keine Steigbügel, Septime, es wäre vielleicht für ihn ratsam, sich welche anzuschaffen; sollten Ihn ein Bär oder vielleicht Wölfe angreifen, so wäre das ein großer Vorteil für Ihn, denn Er hätte die Hände frei für den Kampf!"


"Er ist wirklich sehr belesen. Ich danke Ihm für diese Unterweisung“, antwortet Septime und fährt nachdenklich fort: "Ich lese auch, aber es ist schwierig und dauert lange, bis man etwas gelesen hat. Nun, jetzt weiß ich mehr und bin den Rittern gegenüber innerlich nicht mehr so abweisend. Ich weiß nun ihren Wert für unser Land besser zu schätzen. Danke. Wenn wir nach Colonia kommen, werde ich Seinen Rat befolgen und Steigbügel anpassen lassen."


Septime ist zum ersten Mal grüblerisch und schweigt. Er sieht den Mönch nun nicht mehr als einfachen jungen Menschen. Er hat Respekt vor ihm bekommen. Da der noch so junge Mönch sehr viel mehr weiß als er selbst. Eigentlich hätte er noch gerne gefragt, wo dieses Afrika liegt, aber er wollte sich jetzt nicht noch unwissender zeigen, als er es ohnehin schon war. Auch ist sein Schutzbedürfnis für den jungen Mönch gewachsen, und er wird seine Augen noch intensiver offen halten.


[image: ]


"Sehe Er, Soldat, Steigbügel gehören zum Sattel, ich kann ihm nicht einfach Steigbügel machen. Steigbügel und Sattel sind eine Einheit. Wenn Er Steigbügel haben will, muss er einen entsprechenden Sattel mit erwerben. Sieh‘ Er her! Hier ist ein Sattel, und am Sattel ist der Steigbügel. Euer Sattel ist nicht dafür geeignet. Ich bin gerne bereit, für Ihn einen auszusuchen. Er kostet eine Kuh. Er kann es sich überlegen und dann wiederkommen. Es braucht nicht lange für den Sattel. Sollte er einen erwerben wollen, kann er ihn sofort mitnehmen." Septime ist mit seiner Nachahmung des Sattlers fertig und schaut Johannes an.


"Ach, das hat der Sattler gesagt. Nun weiß auch ich, was ein Sattel kostet, und das ist wirklich sehr viel. Eine ganze Kuh. Ich bin dem Sattler trotzdem sehr verbunden und werde mit dem Bischof von Colonia sprechen, denn der ist für unsere Ausrüstung zuständig. Er wird es bezahlen, wenn ich ihm die Dokumentenrolle an Nova Corbeia zusammen mit dem Wegebrief zeige." Bruder Johannes ist guten Mutes und lächelt. Lass uns zum Bischof reiten. Ich werde mit ihm oder seinem Stellvertreter sprechen.
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